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In einer Zeitschrift habe ich einmal gelesen, dass sich das Rad der Zeit immer mit derselben Geschwindigkeit dreht. Dass es uns zuweilen schneller oder langsamer vorkommt, liegt an unserer Gemütslage, unserem Umfeld und nicht zuletzt an den Menschen, mit denen wir den Augenblick teilen. Gewollt oder ungewollt … Das klingt negativ, denn man sagt mir oft eine pessimistische Gesinnung nach. Ich würde es eher realistisch nennen. Wenn man immer nur optimistisch denkt, sind die Enttäuschungen des Lebens dann nicht umso größer?


Das ist überhaupt das große Wort „Enttäuschung“. Es gab viele, sehr viele. Es sind Situationen, die mich zu dem Menschen gemacht haben, der ich heute bin. Manchmal misstrauisch, oft pessimistisch, mit schlechten Menschenkenntnissen? Aber ganz sicher … Dennoch habe ich heute etwas, das größer ist und wahrscheinlich auch um ein Vielfaches wertvoller. Meine Freiheit, soweit es in meiner Macht steht.









Mia


Fangen wir dort an, wo eine Vielzahl von Erzählungen ihr Happy End findet, nämlich bei der Traumhochzeit. Ein rauschendes Fest, das alle Widrigkeiten vergessen lässt, die das ebenso traumhafte Paar hinter sich bringen musste. Ein Start in ein Leben voller Glückseligkeit, immer vereint. Oder zumindest bei 50 % der Paare, wenn man den Scheidungsstatistiken Glauben schenken kann. Aber das Wort „Scheidung“ gab es in unserem Umfeld nicht, wie so vieles. Man ließ sich nicht scheiden, sondern blieb ein Leben lang zusammen. Wie romantisch, nicht wahr?


Ich beginne auch hier, weil es zuvor einfach nicht viel zu berichten gab. Romantische Urlaube, das erste Mal körperliche Nähe, ja, selbst einfache Autofahrten zu zweit – all das hatten wir vor unserer Ehe nicht erlebt. Was tat Oliver, bevor er ins Bett ging? Wie wachte er auf? Ich kann es nicht sagen, da wir nie eine Nacht miteinander verbracht haben.


Am 23. Mai heiratete ich einen Mann, den ich kaum kannte. Waren wir zusammen aufgewachsen? Sicher, wir hatten uns oft getroffen, aber kaum Beachtung geschenkt. Als Kind ist man ja oft noch so, dass das andere Geschlecht einem feindlich erscheint. Hier waren wir ausnahmsweise einmal keine Ausnahme. Wie das klingen mag, ich kann rückblickend ansonsten wenig Normales finden. Zu wenig – ein Grund mehr, weshalb ich mich an solche Banalitäten klammere. Irgendwann wurden auch wir älter und unsere Bedürfnisse begannen, sich zu verändern. Wir wurden erwachsen. Eine Tatsache, die unser Leben nicht offener und freier, sondern vielmehr komplizierter machte. Die Verbote wurden mehr und das, was verboten war, blieb verboten.


Oliver Winsmer war 22 Jahre alt, kein Model, aber auch nicht hässlich, dunkelblonde Haare und braune Augen, recht ansehnlich. Was seinen Körper betrifft, konnte ich das erst nach der Hochzeit näher beurteilen. In unserem Glauben schlafen wir vor der Hochzeit nicht miteinander. Sauna wäre ein Unding gewesen. Ein Schwimmbadbesuch wäre gegangen. Wieso komme ich erst jetzt auf diese Idee? Es war wohl dem Mangel an Zeit geschuldet, dass es zu diesem Versäumnis kam. Wir heiraten schnell, wie man so sagt, „um die Fleischeslust nicht auszureizen“. Umgangssprachlich gesagt: Man hält es einfach nicht noch länger ohne Sex aus. Schließlich sind wir alle nur Menschen. Das Alter ist auch so eine Sache. Wer heiratet schon mit 22 Jahren? Ich war sogar erst 21 Jahre alt. Aber das war auch egal, denn ich hatte noch nie einen Geburtstag mit meinem Mann gefeiert. Sie wurden einfach nicht gefeiert. Es gab schließlich Wichtigeres, und das gab es immer. Allein zählte man nicht, die Gemeinschaft zählte.


Nun folgt der Schnelldurchlauf unserer Hochzeit. Ich wollte ein Datum, an dem es mild war, aber noch nicht zu heiß. Der Mai bot sich hier an, nicht weil es der Tag des Kennenlernens, des ersten Kusses usw. war. Nein, es hatte sich einfach so angeboten und auf dem Standesamt war auch noch etwas frei gewesen. Der Antrag lag noch nicht einmal so lange zurück, ein paar Monate vielleicht. Es war kein Antrag mit Kniefall an einem Strand im Sonnenuntergang – wie hätte das auch möglich sein sollen? Allein im Auto? Vielleicht noch mit Übernachtung? Das war für uns unmöglich. Es war eine Frage bei einem gemeinsamen Abendessen. Er war mit dem Auto gekommen, ich mit dem Bus. Oliver hatte mich danach nicht nach Hause gefahren, nicht, weil er unhöflich oder unaufmerksam gewesen wäre, sondern weil er es einfach nicht durfte. Es bestand schließlich die reale Gefahr, dass wir in diesem unbeobachteten Moment übereinander hergefallen wären.


So viele Wäre und so wenig Ist … Warum sehe ich das erst heute?


Die Planung war etwas anderes für mich, aber auch schön. Wir hatten ein ganz ordentliches Budget. Das lag einfach daran, dass kostspielige Hobbys wie Glücksspiele oder Discos bei uns nicht infrage kamen. Hier und da essen gehen, vielleicht einmal Bowlen oder Billard spielen, ja, aber das schlug nicht so zu Buche. Außerdem durften wir einen weiteren Aspekt nicht aus den Augen verlieren: die Bescheidenheit. Es sollte ein nettes Fest sein, aber nicht zu pompös. Das Kleid sollte schön sein, aber natürlich weder zu sexy noch zu teuer. Das gehörte sich nicht.


Nach einer Ansprache in unserer Glaubensstätte ging es in einen Landgasthof mit angrenzendem Saal. Hier feierten wir mit Verwandten und Freunden. Freunde, oder zumindest das, was ich damals unter Freunden verstand. Irgendwie ist es nun doch etwas ausführlicher geworden, aber manchmal hänge ich hier fest und kann manches selbst noch nicht so fassen und begreifen. Vieles von damals ist mir heute so unverständlich und fern.


Wir stiegen in Olivers Auto – wow, eine Premiere! Natürlich hatte ich schon in Olivers Auto gesessen, aber nur, wenn andere Personen mitgefahren waren. Heute waren wir das erste Mal allein, was ein komisches Gefühl war, ungewohnt. Was zuvor noch verboten war, war jetzt in Ordnung, mitsamt dem Übereinander herfallen. Ein kleines bisschen von mir wünschte sich das auch. Wäre das nicht der Beginn unserer Ehe gewesen? So gesehen mit einem richtigen Knall. Ich traute mich nicht, etwas in dieser Hinsicht zu sagen, das war bestimmt nicht schicklich. Was sollte Oliver von mir denken? Auch wenn Sex in seiner Grundform nicht mehr verboten war, waren doch nicht alle Spielereien erlaubt. Was war okay und was nicht? In einem Gespräch mit einigen lang verheirateten Glaubensschwestern bekam ich eine kleine Crash-Kurs-Einweisung, was in Ordnung war und was nicht. Es war kein lockeres Gespräch unter Freunden, sondern eine richtige Lehrstunde. Oral und anal – nein. Spielzeug nicht nötig, ja, wozu auch? Sobald ich meine Hüllen fallen lassen würde, würde alles seinen Weg gehen. Ganz automatisch, was sonst – ich war so naiv. Hätten wir zuvor darüber reden können? Sicher, aber nur begrenzt, denn man sollte die Lust ja nicht noch weiter befeuern. Schwach ist das Fleisch …


Im Nachhinein tut mir Oliver richtig leid. Es ging ihm wahrscheinlich nicht anders. Er wusste genauso wenig wie ich. Wir wussten wenig bis nichts über den Körper des anderen und noch weniger über den Eigenen. Masturbation, der Vorbote von Sex, war natürlich verboten. Meine Berührungen beschränkten sich auf das Einführen eines Tampons während meiner Regelblutung. Es ist unnötig, zu erwähnen, dass ich eine Jungfrau war. Oliver auch, unumstritten.


So saßen wir im Auto auf dem Heimweg. Unsere gemeinsame Wohnung, ab heute, aber nicht vorher. Wir hatten sie bereits eingerichtet, aber nie zu zweit genutzt. Entweder waren wir jeweils allein, mit Freunden oder zusammen mit Anstandswauwau.


Nun war so viel erlaubt. Diese Möglichkeiten raubten mir fast den Atem. Eine eigene Wohnung, ein gemeinsames Bett und endlich Sex. Stundenlanger, heißer und erfüllender Sex. Mit Freundinnen hatte ich darüber philosophiert, selbstverständlich im Rahmen. Es gab die Zeit vor der Hochzeit und die danach. Hier könnten die guten Zeiten eigentlich beginnen, aber auch das Gegenteil könnte der Fall sein. Ich musste an Hannah denken. Sie war bereits seit einigen Jahren mit diesem Ekel Adrian verheiratet. Hannah war so lustig und offen gewesen. Wenige Zeit nach ihrer Hochzeit war sie still geworden. Adrian mochte das Auffällige und Laute nicht. Er mochte mich nicht, weshalb wir uns nur noch selten sahen. Sie waren bei unserer Hochzeit gewesen. Hannah hatte mich zum Abschied liebevoll in den Arm genommen und gesagt: „Alles Gute. Werdet glücklich.“


Mir war warm ums Herz geworden, denn sie war ein zarter Mensch, immer freundlich. Sie meinte, was sie sagte, daran bestand kein Zweifel. Wie sehr wünschte ich auch ihr dieses Glück. Doch dazwischen stand ihr Mann, ein Grobian, der mir anschließend trocken die Hand schüttelte und eine „von Gott geführte Ehe“ wünschte. Adrian hatte sie nicht verdient, aber es gab keinen Ausweg, denn einmal geheiratet, blieb man zusammen, und eine Scheidung war verpönt.


Inzwischen waren wir an unserer Wohnung angekommen. Etwas steif hielt mir Oliver die Autotür auf und half mir aus dem Auto, in dem ich in meinem sperrigen Kleid saß. Hand in Hand gingen wir in unsere Wohnung. Die Tür fiel hinter uns ins Schloss. Dieses Geräusch habe ich nie vergessen. Es klang so endgültig. Einerseits endete damit mein altes kindliches Ich, es war nun unwiderruflich vorbei. Aber hatte ich überhaupt Zeit gehabt, erwachsen zu werden? Für einen Moment wünschte ich mir fast, dass Oliver schon etwas Erfahrung gehabt hätte. Er hätte mich an die Hand nehmen und sagen können: „Das wird schon, wir haben alle Zeit der Welt.“ Es war romantisch, zwei Jungfrauen, die ihre Sexualität gemeinsam entdecken. Doch im Moment war es nur peinlich, und wir beide waren einfach nur überfordert.


Oliver sah mich ausweichend an und fragte: „Magst du zuerst ins Bad? “


Ich nickte zustimmend: „Hilfst du mir mit dem Kleid? “


„Aber natürlich!“, sagte er, strich mir über die Schultern und öffnete den Rückenverschluss meines Kleides. Was würde jetzt passieren? Zügellose Leidenschaft? Ich hielt den Atem an, doch es geschah nichts. Unsicher drehte ich mich leicht um. Oliver war nicht mehr da. Er war ins Wohnzimmer gegangen. Innerlich musste ich erst einmal durchatmen. Ja, ich war enttäuscht. Er meinte es sicher nur höflich, aber in diesem Moment kam ich mir unbedeutend vor. War ich nicht gut genug, um über mich herzufallen, besonders nach dieser Zeit der Abstinenz? War ich nicht attraktiv? Diese Gedanken trugen nicht dazu bei, dass ich mich entspannte oder gar in sexuelle Stimmung kam. Ungeschickt schälte ich mich aus dem Kleid. Warum musste das eigentlich so unbequem sein? Und was sollte ich nun damit tun? Liegen lassen oder aufhängen? Ich würde es nicht noch einmal tragen. Kurzerhand hängte ich es an einen Bügel in der Garderobe. Es sah komisch aus neben den leichten Übergangsjacken, aber gut, darüber würde ich mir später Gedanken machen. Immerhin war das meine Hochzeitsnacht und da gab es Wichtigeres als das Verstauen eines Kleides. Mit meiner hautfarbenen Unterwäsche zog ich mich ins Bad zurück. Ein Blick in den Badezimmerspiegel und ich musste kichern – ich sah richtig doof aus. Von wegen sexy … Konnten wir nicht beide darüber lachen? In einer anderen Partnerschaft wahrscheinlich schon, denn der Körper des Partners wäre mir nicht so fremd gewesen. Aber in meiner Situation? Meinen Mann gleich mit diesem Anblick schocken? Vergraulen? Das ginge nicht, das wäre ganz und gar unmöglich. Also raus aus den Liebestötern und vielleicht noch schnell unter die Dusche? Keine schlechte Idee, schließlich wollte ich für mein erstes Mal frisch sein. So stand ich nun unter der Dusche und ließ das warme Wasser an meinem Körper herunterprasseln. Bald würde mein Körper nicht mehr unschuldig sein. Dieser Moment, den ich mir so lange erhofft hatte, war zum Greifen nahe. Würde Oliver vielleicht sogar mit mir unter die Dusche schlüpfen? Ein wohliger Schauer überzog mich. So eine Szene sah ich mal in einem Film, natürlich nur kurz, so etwas sah man sich nicht an, aber der Gedanke gefiel mir damals schon und ich wollte das gerne ausprobieren. Aber für mein erstes Mal … Hier hatte ich es mir trotz meiner Gedanken eher konservativ vorgestellt. Im Bett, er oben, ich unten. Der Rest sollte später kommen.


Irgendwie war ich dann auch erleichtert, dass er nicht kam. Diese Fantasien konnten wir sicher noch unser ganzes Leben lang ausleben. Ich beendete rasch meine Dusche und trocknete mich ab. Ganz hinten in einem Badeschränkchen hatte ich Dessous versteckt. Allein ausgesucht: einen schönen, durchsichtigen BH mit viel Spitze und einen Tanga im selben Stil. Ich kam mir ziemlich verrucht vor, als ich die beiden Teile anzog. Anschließend schminkte ich mich ab und bürstete das viele Haarspray aus meinem Haar. Ein Blick in den Spiegel, und ich war ganz zufrieden. Aber war das nicht zu viel, wenn ich so aus dem Bad kam? Unsicherheit über Unsicherheit. Er sollte mich schließlich nicht als unschicklich ansehen. War meine Aufmachung vielleicht auch schon zu viel? Dieser Gedanke kam mir siedend heiß, etwas spät, aber da war er … Wo war mein Genuss, meine Vorfreude geblieben? Irgendwie blieb nur noch Unsicherheit zurück. Ich hüllte mich in mein Badehandtuch und entschloss mich, so ins Schlafzimmer zu gehen und auf Oliver zu warten. Ich konnte doch nicht in dieser Reizwäsche durch den Flur rennen!


Gesagt, getan: Ich flitzte am Wohnzimmer vorbei Richtung Schlafzimmer. Oliver war immer noch im Wohnzimmer. Ich rief ihm im Vorbeigehen zu: „Jetzt kannst du ins Bad. Ich warte im Schlafzimmer auf dich.“


Dann ging ich schnell weiter. Ich warf das Handtuch unters Bett und sprang unter die Bettdecke. Das sah bestimmt nicht sexy aus, wie ich mit der Bettdecke bis unters Kinn lag. Nebenan hörte ich, wie Oliver ins Bad ging. Er duschte auch, das konnte also noch ein paar Minuten dauern. Minuten, in denen ich mich weiter mit meinen Gedanken quälen konnte. Würde ich ihm gefallen? Vor allem die Teile meines Körpers, die ihm bisher verborgen geblieben waren? Meine Brüste? Groß genug, fest genug? Sah meine Vulva nicht irgendwie komisch aus? War mein Hintern zu groß? Cellulite? Heute kann ich darüber fast lachen. Hatte Oliver denn einen Vergleich? Ganz sicher nicht. Im Nachhinein sind meine Gedanken so lächerlich. Gut möglich, dass es ihm nicht anders ging. War der Penis groß und dick genug? Woher sollte ich einen Vergleich haben? Aus den Biologiebüchern? Auch Angst überkam mich, denn es sollte wehtun, und zwar nicht unerheblich. Gerade in meinem Intimbereich war ich sehr empfindlich. Würde der Schmerz auszuhalten sein? Wieder überlief es mich eiskalt. Warum konnte ich nur einmal nicht an gar nichts denken? Ich wollte mich nur fallen lassen und genießen. Mich darauf freuen, was ich so sehr herbeigesehnt hatte. Endlich Nähe, Wärme und Lust …


Ich hörte die Badezimmertür und Schritte im Flur. Oliver kam, es war gleich soweit … Was würde er anhaben? Hatte er sich auch so viele Gedanken gemacht? Die Tür ging auf, und mein Mann trat ein. Offensichtlich hatte er sich nicht so viele Gedanken gemacht wie ich. Seine Haare waren handtuchtrocken, er war oben ohne und trug nur eine einfache Boxershorts. Die war in Ordnung, weder hässlich noch schön. Ich glaube, sie war schwarz mit einem einfachen Muster. Nun würde er mich gleich sehen, aufgebrezelt. Vielleicht würde er es zu viel finden, aber ganz nackt? Wäre das besser gewesen? Wahrscheinlich auch nicht. Unsicher näherte sich Oliver dem Bett, ging zu seiner Seite hinüber und legte sich steif neben mich. Er würde doch hoffentlich den ersten Schritt machen. Den konnte doch unmöglich ich machen!









Oliver


Und da war er, der Tag unserer Hochzeit. Wo war ich die Wochen davor? Oft genug war ich nur körperlich anwesend, mit den Gedanken ganz woanders. Machte ich gerade den Fehler meines Lebens? Es war klar, dass es keine zweite Chance geben würde. Wir mussten zusammen alt werden. Das war einerseits beruhigend, weil mir niemand Mia ausspannen konnte. Aber konnte unsere Liebe so lange halten? Und war es wirklich Liebe, die ich empfand? Oder machte ich mir nur etwas vor? Wollte ich es nur, um endlich Sex haben zu können? Dieses Verlangen machte mich wahnsinnig. Alles war verboten. Ich musste stark bleiben. Warum nur, Mia? Als Mann gab es mehr Auswahl. Es gab in unserer und auch in vielen anderen Gemeinden einen Frauenüberschuss.


Da war Lea gewesen. Sie war etwa zwei Jahre älter als ich. Sie kam aus der sogenannten Welt, das heißt, sie war nicht mit dem Glauben aufgewachsen. Lea hatte sich als Erwachsene dafür entschieden. Ihre Taufe lag noch nicht lange zurück. Und auch wenn wir nie darüber gesprochen hatten, war sie sicher keine Jungfrau mehr. Sie wusste Bescheid und kannte wahrscheinlich mehr als die Grundlagen. Das war verführerisch genug, doch es verlief schon in der Anfangszeit im Sande. Wenn ich von der Anfangszeit spreche, dann meine ich ein paar Gespräche vor und nach den Gottesdiensten. Lea gab mir zu verstehen, dass sie sich zuerst um ihre geistige Gesundheit kümmern müsse und ihren Glauben stärken wolle. Für einen Mann war da kein Platz. Vielleicht in ein oder zwei Jahren, aber so lange wollte und konnte ich nicht warten. Und dann war da noch Maja. Wir hatten uns bei einem mehrtägigen Gottesdienst kennengelernt. Sie war nicht von hier und war zu Besuch bei Freunden. Zwischen Bayern und Berlin lagen Welten. Jedenfalls für uns … Wie sollten wir uns sehen? Ich konnte ja schlecht einfach am Wochenende hinfahren. Unverheiratet in einer Wohnung, niemals. Und selbst wenn ich mir ein Hotel gebucht hätte, wäre ein fader Beigeschmack geblieben. Konnten wir irgendjemandem beweisen, dass nichts gelaufen war? Aber Maja zog mich an, es war wohl eine sexuelle Anziehungskraft. Ich mochte ihr Äußeres: blonde Haare, eine große Oberweite und eine sonst eher schlanke Figur. Und ihre Augen, grau-grün und faszinierend. Sie war mein Typ. Warum heiratete ich also nicht Maja, sondern Mia? Mia war hübsch, keine Frage. Sie hatte braune Haare und Augen, eine große Oberweite und eine Sanduhrfigur, war aber eher mollig. Natürlich kam Verlangen in mir hoch, wenn ich sie ansah, aber es war nicht mit dem Verlangen nach Maja vergleichbar. Mia war da, Maja nicht. Sie war in meiner Gemeinde, kam aus der Umgebung, es konnte schnell gehen. Wir würden uns schon zusammenraufen, das funktionierte doch bei so vielen anderen Paaren auch.


Ja, es ging, versuchte ich, mich immer wieder zu beruhigen. Ich liebte Mia doch. Sie wollte es mir recht machen. Es würde funktionieren. Wurde uns nicht immer gesagt, wie sehr man an sich und der Partnerschaft arbeiten müsse? Wir sollten es hinbekommen. Wenn vielleicht nicht gleich, dann doch mit der Hilfe von Sexualität, die mir wie ein Allheilmittel erschien. Man konnte sich austoben, wo blieb da noch Platz für Streit? Bei der Hochzeit konnte ich mich etwas entspannen. Die Ansprache war schon weitaus schwieriger. Hätte Mia mich besser gekannt, hätte sie wohl meine Panik bemerkt. So war das: Bis dass der Tod euch scheidet, in Stein gemeißelt. Ich würde an ihrer Seite bleiben müssen, auch wenn sie krank werden sollte. Aber warum sollte das ausgerechnet uns passieren? Es würde schon alles gut gehen.


Die Feier war ausgelassen, meine Kumpels waren dabei. Die Verheirateten schoben ab und an einen Witz knapp über der Grenze des Erlaubten ein. Sie hatten Sex, aber sahen wirklich alle glücklich aus? Bestimmt dramatisierte ich gerade. Was ging mich das Liebesleben meiner Freunde an? Darüber sprach man nicht, das sollte unter den Eheleuten bleiben. Die Unverheirateten hatten einen Hauch von Neid in ihren Augen. Nur einen kleinen, den sie zu verstecken suchten. Neid, das ging ja gar nicht … Aber ich würde bald Sex haben, sie nicht.


Und trotz der guten Stimmung schob sich ab und an das Bild von Maja vor Mia. Was wäre, wenn sie heute hier wäre? Wir hatten nicht über meine Hochzeit gesprochen. Wahrscheinlich war ihr zugetragen worden, dass ich nun vergeben war. Genauso würde sie irgendwann auch von meiner Hochzeit erfahren. Der Buschfunk funktionierte ganz gut. Von ihr hörte ich all die Zeit nichts mehr; wir hatten keine Nummern ausgetauscht. Es schien, als wäre sie noch Single. Würde ihr die Nachricht von meiner Hochzeit einen Stich versetzen? Oder konnte sie sich einfach nur freuen? Irgendwie gefiel mir die Vorstellung, dass sie sich freut, nicht. Aber das war selbstsüchtig, auch sie sollte ihr Glück finden. Wie ich es schließlich ja auch gefunden hatte.


Dann die Heimfahrt, es war ganz nah. So lange hatte ich gewartet, es musste magisch sein. Am liebsten wäre es mir, wenn wir schon mittendrin wären. Der Anfang war das Problem: Wie sollte ich anfangen? Was war in Ordnung, was nicht?


Mia ging es wohl nicht anders. Die Fahrt verlief ziemlich schweigsam. Und dann zu Hause, das erste Mal allein, nur wir beide in unserer Wohnung. Die Tür fiel hinter uns ins Schloss, ein neuer Start. Ein Start ins Sexleben, endlich.









Mia und Oliver


Olivers Hand kam langsam zu ihr herüber, vorsichtig und linkisch. Mia nahm seine Hand, drehte sich zu ihm um und küsste ihn, erst leicht, dann fordernder. Eigentlich wollte sie nicht den ersten Schritt machen, aber diese Unsicherheit war schlimmer als alles andere. Seine Hände glitten langsam an ihrem Körper entlang, suchend. Sollte Mia auch oder sollte sie erst einmal abwarten? Sie war sich nicht sicher. Sie strich über seine Brust, dann immer tiefer. Sein Penis hob sich unter der Shorts. Er fühlte sich groß an. Würde er überhaupt in sie hineinpassen? Ein leichtes Angstgefühl durchzog sie. Es würde bestimmt wehtun, hoffentlich nicht zu sehr. Oliver griff in ihren Slip und fand eine sehr empfindliche Stelle, die er unangenehm drückte. Mia fuhr zusammen. Oliver entschuldigte sich und zog seinen Finger zurück. Ein weiterer Kuss, mit Zunge. Olivers Hände glitten unter Mias BH. Er hatte sich zu den Dessous noch nicht geäußert. Gefielen sie ihm? Die Berührung ihrer Brüste war angenehm und Mia entspannte sich etwas. Oliver beendete den Kuss, hörte auf, sie zu berühren, und drehte sich zum Nachttisch um. Er holte eine Packung Kondome aus der Schublade. Darauf hatten sie sich geeinigt. Nicht bei einem Gespräch, denn natürlich war immer jemand dabei gewesen. Sie hatten es per Textnachricht vereinbart, damit sich das Thema nicht verselbstständigte und vor der Hochzeit noch ein Fehltritt passierte. Es ging so schnell, man konnte gar nicht vorsichtig genug sein. Die Pille war Mia noch unangenehm, erst sollte man doch verheiratet sein, obwohl es für die Frauenärztin bestimmt keine Rolle spielte. So fiel die Wahl auf Kondome. Oliver sollte sie besorgen. Ihr Arzttermin sollte dann nächste Woche stattfinden. Oliver packte das Kondom aus und hielt es kurz unschlüssig in der Hand. Er erwartete hoffentlich nicht, dass sie es überzog? Alles in ihr zog sich zusammen. Das konnte sie nicht, und sie wollte sich bei ihrem ersten Mal nicht blamieren. Sie sank in ihre Kissen und beschloss, jetzt wirklich nichts zu tun. Er schien es zu verstehen. Seine Hände glitten unter die Decke und zupften einige Momente lang daran herum. Anschließend wandte er sich wieder seiner Frau zu, schob ihren Slip nach unten und legte sich mit seinem Körper auf sie. Seine Hand versuchte, seinen Penis in ihre Vagina zu schieben. Mia durchfuhr ein stechender Schmerz und sie zuckte unwillkürlich zusammen. Oliver stoppte kurz und versuchte es erneut. Mia nahm sich zusammen. Es musste wohl so sein. Oder nicht? Am liebsten hätte sie vor Schmerz aufgeschrien. War das wirklich nur sein Penis, oder schnitt gerade ein Messer in ihren Unterleib? Sie biss sich auf die Lippen, während Oliver weiter hantierte und zustieß. Zwei-, dreimal glitt er nicht voran, in ihrem Unterleib fühlte sich alles trocken an. Dennoch, der letzte kurze Stoß, und Oliver brach mit einem letzten Stöhnen auf ihr zusammen. Kurz darauf rollte er sich von ihrem Körper und blieb neben ihr liegen.


Dies sollte das lang erhoffte erste Mal gewesen sein? Ihr Unterleib pochte und es fühlte sich an, als würde reines Blut aus ihr herauslaufen, viel Blut. Auf die neue Bettwäsche, auf die neue Matratze. Mia blieb noch kurz liegen – aus Schock? Dann griff sie nach ihrem Slip, zog ihn unter der Decke an – es brannte alles wie Feuer –, setzte sich auf und nestelte nach dem Badetuch unter dem Bett. Ohne noch einen Blick auf Oliver zu werfen, wickelte sie sich darin ein und ging ins Badezimmer. Eigentlich konnten sie sich nackt voreinander zeigen, aber sie fühlte sich gerade benutzt. Das sollte Sex sein? Leidenschaft, Erfüllung? Das konnte doch nicht sein!


Mia setzte sich auf den Toilettensitz. Ihren Unterleib durchfuhr ein Stich. Auf dem Toilettenpapier war nur wenig Blut. Komisch, es war ihr wie ein Schwall vorgekommen. Dennoch war sie ganz offensichtlich keine Jungfrau mehr. Ohne es zu wollen kullerten Tränen über ihre Wangen. Es sollte so schön sein, so innig, doch jetzt fühlte sich alles nur noch wund an. Wie lange sie dort gesessen hatte, wusste sie später auch nicht. Aber irgendwann musste es weitergehen. Sie warf den traurigen Slip in die Wäsche und zog ein Schlafshirt aus dem Badezimmerschrank. Es war schön, aber nicht so schön. Es war blau, mit leichten Spitzen am Ausschnitt und nicht so kurz. Nackt zusammen schlafen? Das sollte möglich sein, aber sie fühlte sich dazu nicht in der Lage.


Immer noch wie in Trance ging, Mia in die Küche. Sie war eng, es gab nur einen kleinen Esstisch mit zwei Stühlen. Dahinter war der Balkon. Der Himmel zählte heute viele Sterne, wie schön. Mia ging zum Kühlschrank und nahm eine Flasche Wodka heraus. Ein Arbeitskollege hatte sie ihr zur Hochzeit geschenkt und gesagt: „Manchmal muss man sich die Ehe schöntrinken.“ Sie hatte dazu gelacht und es als Scherz angesehen. Jetzt kam es ihr eher wie eine böse Vorahnung vor.


Sie goss sich ein großes Glas Wodka ein und trank es langsam. Die Zeit verging. Minuten? Vielleicht auch Stunden, was jedoch eher unwahrscheinlich war, denn der Wodka war noch kalt. Irgendwann kam Oliver durch die Tür herein. Sein Blick fiel sofort auf das Glas und die Wodkaflasche daneben. Ekel überzog sein Gesicht. „Ich gehe kurz an die frische Luft“, sagte er und ging auf den Balkon hinaus.


Mia musste im Nachhinein oft an diesen Moment denken. Hier hatte sich eine Chance für beide geboten. Wäre Oliver hereingekommen, hätte er ein Glas genommen, sich Wodka eingegossen und vielleicht gesagt: „Das war richtig scheiße, nicht wahr? Können wir doch besser!“ oder „Hier müssen wir noch etwas daran arbeiten.“ Es hätte viel geändert, vielleicht alles. Aber beide blieben stumm. Sie litten auf ihre Weise, ohne eine Gemeinsamkeit zu finden.


Die Zeit sollte es richten, aber das tat sie nicht, und so gingen Chancen verloren. Der Sex erfüllte seinen Zweck, mehr auch nicht. Nähe blieb eine Illusion.


Ich habe einmal gehört, dass Sterne am hellsten leuchten, bevor sie sterben. Eine Art letztes Aufbäumen, Sichtbarwerden nach all den Millionen Jahren. Ob es so stimmt? Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, denn ich kenne mich mit diesem Thema zu wenig aus. Dennoch finde ich diese Vorstellung tröstlich. Würde man sie auf Menschen übertragen, hätte jeder seinen großen Moment. Allerdings erst kurz vor unserem Ableben, was dann nicht mehr so tröstlich ist. Die wenigsten von uns würden lange leuchten. Vielleicht müsste man das auch gar nicht, es würde schon genügen, für wenige oder nur einen zu leuchten. Mir hätte das gereicht. Ich brauchte nicht das große Rampenlicht, sondern einen Menschen, für den ich alles sein sollte. Eine Zeit lang dachte ich, diesen Menschen gefunden zu haben – natürlich unter der Einschränkung, dass ich nie das Wichtigste in seinem Leben sein würde. Das Wichtigste war und blieb der Glaube. Darum musste sich alles drehen und nicht andersherum. Sonst würde alles aus dem Gleichgewicht geraten.


Und ich leuchtete nicht, nicht genug oder noch nicht genug. Würde ich das jemals tun? Oder erst kurz vor meinem Ableben? Kann ich damit leben oder ist es dafür dann zu spät?









Hannah


Ich saß auf einem der Hochstühle in unserer Küche und trank einen Tee. Das war ein schönes Ritual für mich: nachmittags eine Tasse Tee trinken und einfach nur dasitzen. Bald würde er nach Hause kommen, mein Mann. Er war ein erfolgreicher Bankkaufmann, aber das war nicht das Wichtigste. Das Wichtigste war unsere Gemeinde. Adrian hasste es, wenn ich einfach nur dasaß und nichts tat. Er verstand nicht, wieso ich nicht wenigstens etwas las. Das war eine der vielen Dinge, die er an mir nicht mochte. Gab es überhaupt etwas, das er gut an mir fand? Wahrscheinlich nicht, aber diese Erkenntnis störte mich nicht mehr. Das Leben – oder besser gesagt der Glaube – hatte uns unwiderruflich aneinander gekettet. Wir mussten miteinander auskommen, egal wie. In den ersten Jahren gab ich mir noch Mühe, Adrian zufriedenzustellen, aber mit der Zeit wurde mir klar, dass dies unmöglich war. Mir ging die Energie aus, und ich wurde immer müder – eine Eigenschaft, die Adrian auf die Palme brachte. Sollte es besser werden, wenn er zum leitenden Bruder aufstieg? Wenigstens würde er dann öfter nicht zu Hause sein, was doch schon mal eine gute Nachricht war. Ich musste fast lachen, wenn ich an das naive junge Mädchen zurückdachte, das damals diesen Mann heiratete. Wie sehr hatte ich mich nach gemeinsamer Zeit gesehnt? Nach gemeinsamem Sex und Nähe. Die Realität hatte mich wie ein Schnellzug überfahren. Nichts war gut, am wenigsten der Sex. Am liebsten hätte ich das jedem jungen Mädchen in unserer Gemeinde gesagt. Es ist nicht so toll, ihr braucht nicht danach zu lechzen, und bitte heiratet nicht den Erstbesten, der sich für euch interessiert. Aber das ging natürlich nicht, denn Gespräche über Geschlechtsverkehr ziemten sich nicht. Adrian würde ausrasten. Als Frau eines leitenden Bruders musste ich mich an Regeln halten, die noch strenger waren als die von „normalen” Gläubigen. Wie gerne würde ich die Zeit zurückdrehen! Single zu sein, war doch gar nicht so schlecht. Jedenfalls nicht schlechter als dieses Leben, das ich heute führte.


Der Schlüssel drehte sich im Schloss, und ich fuhr unwillkürlich zusammen. Nun begann die schlechte Zeit des Tages. Ich hörte, wie er sich in der Diele die Schuhe auszog, ordentlich und korrekt, wie immer. So war mein Mann, er verließ nie den Pfad der Tugend. Schon trat er in den Raum, und sein missbilligender Blick fiel sofort auf meine Teetasse und den sonst leeren Tisch vor mir. Heute verkniff er sich aber einen bissigen Kommentar – immerhin.


„Hallo Hannah, lass mich nur kurz duschen. Dann würde ich gerne etwas mit dir besprechen.“ Küsse gab es zur Begrüßung meist nicht, das hatten wir uns schnell abgewöhnt.


Ich nickte resigniert. Was auch immer er mit mir besprechen wollte, es konnte nichts Gutes sein.


„Möchtest du einen Kaffee?“, fragte ich, um wenigstens den Versuch zu starten, die Situation etwas aufzulockern.


Adrian nickte nur und verschwand nach oben ins Bad. Er war zweifelsfrei ein schöner Mann, er war groß, maskulin, schlank, hatte schwarze Haare und ein ausdrucksvolles Gesicht mit dunklen Augen. Er war eine echte Schönheit und ich wurde von vielen ledigen Glaubensschwestern in der Gemeinde darum beneidet. Viele hätten Adrian gerne als Ehemann gehabt, und ich hätte ihnen Adrian gerne gegeben. Aber er war nun einmal mein Mann. Seufzend stellte ich die leere Tasse unter die Kaffeemaschine. Adrian trank seinen Kaffee schwarz, ich mit Milch und Zucker. Er konnte nicht verstehen, wie man einen Kaffee so sehr „vermiesen” konnte. Hatten wir eine Gemeinsamkeit? Wahrscheinlich nicht.









Adrian


Gleich war ich zu Hause, endlich. Nicht, dass ich mich übermäßig auf Hannah gefreut hätte. Sie war eben da, meine Frau. Sah ganz passabel aus, klein, hatte braune Haare und in den letzten Jahren etwas zugenommen. Das hätte nicht sein müssen, aber sie aß einfach zu viel. Wie viele ihrer Angewohnheiten war das nervig. Aber gut, sie erleichterte mir auch meine christliche Karriere. Ich wollte unbedingt reisender Prediger werden und unterschiedliche Gemeinden besuchen. Als Mann war man hier oft eine Herausforderung für alleinstehende weibliche Gläubige. Das war mir zu anstrengend, das hatte ich einmal als Jugendlicher bei einem ledigen, reisenden Prediger erlebt. Die Frauen überschlugen sich schier. Es war nun mal nicht zu leugnen, dass es mehr ledige Frauen als Männer gab. Und außerhalb der Glaubensgemeinschaft heiratete man nicht, denn das war eine Sünde. Zwar nicht die schlimmste, aber dennoch. Auch dieser Gedanke war mir nie gekommen. Es war klar: Es würde eine Glaubensschwester sein. Ich hatte einige Auswahlmöglichkeiten. Also, warum Hannah? Wahrscheinlich, weil es mit ihr einfach war. Sie war begeistert gewesen, als ich mich um sie bemühte, und konnte ihr Glück damals kaum fassen. Sie war so bemüht, mir alles recht zu machen. Das genoss ich lange Zeit, doch inzwischen war mir diese Unterwürfigkeit lästig. Hätte ich eine bessere Wahl treffen können? Wahrscheinlich, aber das ließ sich jetzt nicht ändern. Trennungen gab es nicht, es sei denn, man wurde betrogen. Es war schon ganz okay, wie alles war. Hannah würde nicht mit dem Thema Kinder anfangen, sondern sich meinen Wünschen beugen. Kinder gingen als reisender Prediger nicht. Meine christliche Karriere kam so richtig ins Laufen, bereits vor gut zwei Jahren hatte ich eine Vorstufe zu den leitenden Brüdern erklommen. Vielleicht würde ich dieses Jahr, spätestens im Frühjahr nächsten Jahres, zum leitenden Bruder aufsteigen. Christliche Männer, die Entscheidungen innerhalb der Glaubensgemeinschaft trafen, rügten, wenn es nötig war, und Glaubensreden hielten. Dahin wollte ich, und es würde funktionieren. Es gab noch einige Verbesserungen, und auch Hannah musste ihren Teil dazu beitragen, aber sie würde sich nicht sträuben. Heute wollte ich etwas mit ihr besprechen. Es gefiel ihr sicher nicht, aber sie würde zustimmen, das war klar. Hannah widersprach nie.


Ich schloss die Tür zu unserer kleinen Doppelhaushälfte auf. Meine Eltern überschrieben uns das Haus zur Hochzeit. Ich schätzte das Geschenk sehr, da es uns ein freieres Leben ohne Darlehen ermöglichte. Hannah und ich steckten die freie Zeit in unseren Glauben, das hatten sich meine Eltern sicherlich auch so gedacht. Und wenn ich später einmal ein reisender Bruder war und von Gemeinde zu Gemeinde zog, dann konnten wir das Haus vermieten und unseren Lebensunterhalt davon bestreiten. An alles war gedacht, ein geradliniges, schönes Leben. Alle Sicherheiten hatten Bestand.


In der Diele zog ich meine Jacke und meine Schuhe aus. Ich stellte alles ordentlich an seinen Platz und ging in die Küche. Dort saß Hannah, mal wieder mit einer Tasse Tee, ohne etwas zu tun. Konnte sie nicht wenigstens nebenbei ein paar Takte in den Glaubenszeitschriften lesen? Einfach nur dasitzen war unmöglich. Ich schluckte meinen Ärger hinunter und begrüßte sie kurz. Trotzdem erst eine Dusche, das musste sein. In meinen ledigen Zeiten hatte ich von gemeinsamen Duschen geträumt, aber dazu war es nie gekommen. Hatte ich Hannah eigentlich schon einmal komplett nackt gesehen? Bei Licht, nicht im Dunkeln? Wahrscheinlich nicht, aber es war mir auch nicht wichtig, denn wir taten das nicht. Wir liefen nicht nackt voreinander herum. Wenn wir Sex wollten, dann taten wir es einfach. Das waren die Vorteile einer Ehe: Man konnte immer Sex haben. Eine wunderbare Sache.









Hannah und Adrian


Hannah nahm sich selbst Milch aus dem Kühlschrank, goss sie großzügig in die Tasse und gab zwei Löffel Zucker dazu. Adrian verzog leicht das Gesicht. Anstatt auf sich zu achten, musste sie auch hier übertreiben. Egal, heute würde er es nicht ansprechen.


Adrian wartete, bis sich Hannah gesetzt hatte, und begann dann: „Du weißt, meine christliche Beförderung steht bevor. Wir sollten uns darauf vorbereiten. Auch du hast als meine Frau mehr Anforderungen zu erfüllen als bisher. Man wird dich mehr in die Förderung der jungen Frauen einbinden. Das wird Zeit kosten.“


Langsam hatte Hannah den Verdacht, in welche Richtung das Gespräch gehen würde. Ihre Arbeit, ihre geliebte Arbeit. Hannah arbeitete in einem kleinen Blumenladen, der auch exotisches Obst und Geschenkartikel verkaufte. Nadine, ihre Chefin, war mehr eine Freundin als eine Vorgesetzte. Unwillkürlich sackten ihre Schultern etwas nach unten.


Adrian räusperte sich leicht und fuhr dann unbeirrt fort: „Ich möchte dich bitten, deine Arbeit aufzugeben. Es ist auch für dich das Beste. Deine Energiereserven sind schnell aufgebraucht, und deine Zeit wird woanders gebraucht.“


Hannah brach nun völlig zusammen. Fast hätte sie bitter aufgelacht, weil er sie darum bat. Das klang zwar gut, aber Adrian bat nicht. Adrian forderte, und seine Forderungen mussten erfüllt werden. Sie war nur eine Schachfigur in seinem Leben.


Es half nichts, sie nickte resigniert: „Ich werde mit meiner Chefin reden. Es wird nicht sofort gehen. Kann ich vielleicht noch einmal die Woche? Ein Minijob?“ Es war einen Versuch wert. So sehr tat es ihr weh, sie liebte die Abwechslung. Das war ihr Ausgleich zu dem Leben mit Adrian.


Adrian sah sie durchdringend an. Es war keine Spur von Mitleid oder Empathie in seinem Gesicht zu erkennen. Energisch griff er nach ihrer Hand und strich vermeintlich zärtlich über den Handrücken. Hannah war diese Berührung so unangenehm, dass sie ihm am liebsten die Hand entzogen hätte, aber das ging nicht. Sie ertrug es, wie so vieles.


„Hannah, ich denke, es ist an der Zeit, einen Cut zu machen. Kündige bitte. Irgendwann müsstest du es sowieso, spätestens, wenn ich zum reisenden Prediger aufsteige. Das ist doch unser Ziel.“


Sein Ziel, das war klar. Hier konnte Hannah ihm keinen Vorwurf machen. Was seine Ziele betraf, hatte er immer mit offenen Karten gespielt. Sie nickte leicht. Tränen traten ihr in die Augen. Nur nicht zu weinen beginnen, dachte sie. Adrian hasste diese Gefühlsduseleien.


„Wundervoll, ich danke dir. Schön, dass du mich unterstützt. Ich habe noch eine kleine Überraschung für dich. Na ja, so klein ist sie gar nicht. Da du jetzt nicht mehr so sehr an einen Dienstplan gebunden bist: Ich habe uns eine Reise gebucht.“


Das war nun wirklich eine Überraschung. Adrian war nicht geizig, aber er hielt das Geld zusammen. Bis auf einige Tage Wellness verreisten sie eigentlich nicht. Noch nicht einmal in den Flitterwochen.


„Ich habe uns im Oktober 14 Tage in die Dominikanische Republik gebucht. Na, was sagst du?“, sagte er begeistert. Wollte er sie bestechen?


„Sehr schön, aber ist das drin? Ich meine, finanziell und von deinen Verpflichtungen her?“, fragte Hannah. 14 Tage eng mit ihm zusammen. Hannah musste Freude heucheln. Alles andere hätte Adrian als Undankbarkeit gewertet.


Er machte eine wegwerfende Handbewegung: „Das geht schon, wir leben sonst doch sparsam. Das gönnen wir uns jetzt.“


Ja, gönnen, gemeinsame Zeit. Nun gab es nicht einmal diese Zufälle, wenn sie ihren Urlaub nicht zusammen bekamen. Hannah hatte nie gelogen, aber wenn ihre Kollegen lieber Urlaub haben wollten, hatte sie gerne zurückgesteckt. Adrian war das ein Dorn im Auge gewesen, denn sie waren ein Ehepaar und sollten zusammen freihaben. Hannah genoss die wenigen Tage und Stunden ohne ihn immer sehr.


Adrian stand auf, strich ihr leicht über die Wangen und sagte: „Es ist die richtige Entscheidung, glaub mir, Hannah.“


Sein Blick ruhte etwas länger auf ihr und sie war fast sicher, was das bedeutete. Er würde heute Nacht mit ihr schlafen wollen und alles feiern. Sex zu vermeiden, war schwierig für sie, sie durfte es ihm nicht verwehren, das war gegen ihren Glauben. Adrian zog sich zurück, um seine nächste Ansprache vor der Gemeinde vorzubereiten. Hannah ließ ihm diese Zeit und machte sich daran, das Abendessen vorzubereiten. In ihrem Kopf drehte sich alles. Ihr einziger Freiraum war vorbei. Wieder traten ihr Tränen in die Augen. Nadine, ihre Chefin, würde so enttäuscht von ihr sein.









Hannah


Es war spät geworden, zu spät. Adrian war schon sauer gewesen, dass ich diese Schicht überhaupt angenommen hatte. Aber ich wollte Nadine nicht hängen lassen. Natürlich war alles schiefgegangen, aber ich versuchte wenigstens, mit schnellem Anziehen noch ein paar Minuten gutzumachen. Die Strumpfhose klemmte auch noch. Adrian würde mich umbringen, wenn ich jetzt auch noch mit einem Loch ankäme. Ich rief mich selbst zur Ordnung, auch wenn mein Puls raste. Hastig lief ich noch auf die Toilette und trug etwas Lippenstift auf. Ich sah abgehetzt und müde aus. Meine Haare waren nicht besonders ordentlich, aber es würde so gehen müssen. Ich nahm schnell meine Tasche und verließ den Aufenthaltsraum. Adrian stand bei den Blumensträußen. Er hatte mir den Rücken zugewandt, aber ich sah, wie er innerlich bebte.


Rasch drückte ich Nadine, die mir noch ein „Vielen Dank“ zu hauchte, und ging zu Adrian.


„Na endlich“, sagte er und sah mich missbilligend an. Natürlich gefiel ihm nicht, was er sah. Er packte mich am Arm und zog mich Richtung Tür. In Nadines Richtung rief er noch ein schnelles „Auf Wiedersehen“. Mir wurde ganz anders, denn er würde es niemals dabei bewenden lassen.


Kaum waren wir aus dem Laden, ging es auch schon los. Er hatte meinen Arm noch immer nicht losgelassen und es tat langsam weh.


„Musste das wirklich sein? Du weißt genau, wie sehr ich es hasse, so spät zu kommen.“


„Es tut mir leid, Nadine hat mich heute wirklich dringend gebraucht. Komm, wir laufen etwas schneller, dann schaffen wir es noch rechtzeitig.“


Adrian ließ endlich meinen Arm los. Gedankenverloren rieb ich mir über die Stelle. Er hatte es gemerkt, das war nicht gut.


„Sag mal, wie empfindlich kann man eigentlich sein? Ich kenne niemanden, der so wehleidig ist wie du!“


Mir traten Tränen in die Augen. Jetzt bloß nicht losheulen! Bitte nicht, Adrian würde ausrasten, genauso wie, wenn ich ihm widersprechen würde. Krampfhaft versuchte ich, an etwas Schönes zu denken. Wie hatte ich mich nur in diesem Mann so täuschen können? Er war so hart, so unnachgiebig. In Gedanken versunken wäre ich fast gestolpert, aber Adrian fing mich geschickt auf. Sein Griff war hart und tat weh.


„Sag mal, pass doch auf! So ungeschickt.“ Adrian verdrehte die Augen. Ich blieb kurz stehen und atmete mit geschlossenen Augen durch. Das war mein Mann, ich konnte es immer noch nicht fassen. Was hatte mich dazu bewogen, ihn zu heiraten? Keine Einsamkeit dieser Welt konnte so schlimm sein, wie das Zusammenleben mit ihm.


Adrian trieb mich erneut zur Eile an, und wir gingen schweigend nebeneinanderher. Wir hatten keinen Körperkontakt, hielten keine Hände, das taten wir sowieso selten. Für Adrian war das eher ein Mittel zum Zweck, wenn ich mal wieder – aus seiner Sicht – zu langsam war und er weiterwollte. Wir waren so unterschiedlich, wieso war uns das nicht schon vor langer Zeit aufgefallen?


„Ich bin so froh, wenn du endlich aufhörst, in diesem Geschäft zu arbeiten!“


Er hatte es mehr zu sich selbst gesagt, das wusste ich. Adrian erwartete auch keine Antwort und schon gar keine Meinung von mir. Mich machte die bevorstehende Kündigung unendlich traurig, und ich freute mich über jeden Tag, den ich noch dort arbeiten konnte. Noch hatte ich Nadine nicht um die Kündigung gebeten und zog es hinaus, wo es ging. Adrian drängelte aber schon und mir war klar, dass ich es nicht mehr lange hinauszögern konnte. Der Versammlungsort kam immer näher. Glaubensbrüder und -schwestern kreuzten unseren Weg. Wir grüßten uns und unterhielten uns im Gehen. Ich war so müde und wollte eigentlich nur nach Hause und mich hinlegen. Aber das war keine Option, man ging in den Gottesdienst, auch wenn man müde war. Kurz nach unserer Ankunft begann das Programm und ich hatte Mühe, mich wachzuhalten. Mehrfach ging ich auf die Toilette, um mir kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Adrian sagte nichts, aber seine Augen sprachen Bände. Missbilligung stand darin geschrieben. Ja, ich war ein Mensch, der viel Ruhe benötigte – vielleicht sogar mehr als andere. Adrian war aktiv, zu aktiv für mich. Morgen war er mit Martin zum Missionarsdienst verabredet, ich hingegen mit einer Glaubensschwester. Es war unsere Pflicht, die Glaubenssätze der Gemeinde in die Welt hinauszutragen. Auch wenn meine Verabredung etwas später war, wollte ich doch einfach nur einmal ausspannen.


Nach dem Ende der Versammlung zupfte ich Adrian leicht an seiner Anzugjacke und sagte: „Können wir bald gehen? Ich bin so müde.“


Er sah mich kalt an, erwiderte aber: „Natürlich, lass mich nur noch kurz mit Martin wegen morgen reden.“


Das war für ihn schon fast freundlich, damit hatte ich nicht gerechnet. Es dauerte dann doch noch etwas länger. Ich vertrieb mir die Zeit mit meinen Freundinnen. Sie waren in meinem Alter, einige waren verheiratet, andere nicht. Die Unverheirateten hielten mich für einen glücklichen Menschen. Ich hatte einen attraktiven Mann ergattert und war überhaupt verheiratet. Keiner fragte, weshalb ich so müde aussah. Sah man es mir etwa nicht an? Das konnte ich kaum glauben. Waren meine Freundschaften so oberflächlich? Immer wieder schielte ich zu unserem Platz, wo meine Tasche stand. Endlich sah ich Adrian dort und verabschiedete mich schnell von meinen Freundinnen. Wir brachen auf, wieder schweigend. Aber das war nicht weiter schlimm, denn es gab wenig, über das wir sprechen konnten. Daheim angekommen, wärmte ich ein paar Reste vom vorherigen Tag auf. Wir aßen schweigend. Adrian sah mich zwar ab und an über seinen Teller hinweg an, aber es war, als sähe er durch mich hindurch. Würde es ihm überhaupt auffallen, wenn ich hier und jetzt tot zusammenbrechen würde? Ich war nicht der Mensch, der schnell wütend wurde. Alles, was mich belastete, machte mich müde. Und das war ich: müde, hier mit meinem Mann zu sitzen; müde, nicht gesehen zu werden.


„Wann bist du morgen verabredet?“ Adrian war fast fertig mit seinem Teller.


„Um 10 Uhr. Wann gehst du?“


„Um 9 Uhr, ich hole Martin zu Hause ab. Wir wollten dann zusammen essen gehen und danach vielleicht noch eine Stunde Dienst nachschieben. Hoffe, das ist dir recht?“


Er fragte, ob es mir recht ist. Komische Anwandlung, eigentlich fragte er mich nie. Und selbst wenn ich Nein gesagt hätte, ich glaube nicht, dass er seine Pläne geändert hätte. Ich schüttelte den Kopf. Es freute mich sogar. Zeit ohne Adrian war immer kostbar. Er war für mich wie eine dunkle Wolke, die sich über alles zog. Wenn er nicht da war, konnte ich endlich einmal auf der Couch liegen und Fernsehen oder lesen. Ich musste seine Missbilligung nicht spüren.


Adrian nahm meine Zustimmung wortlos zur Kenntnis, dann fingen wir an, gemeinsam den Tisch abzuräumen.


„Möchtest du noch etwas fernsehen?”


Ich sah ihn misstrauisch an. Hatte er das wirklich gefragt? Wieso war er auf einmal so freundlich? Eine dunkle Vorahnung beschlich mich.


„Nein, ich denke, ich würde gleich einschlafen. Ich möchte lieber noch ein paar Seiten lesen.“


Adrian nickte und begann, seine Tasche für morgen herzurichten. Ich ging nach oben ins Bad, duschte schnell, putzte mir die Zähne, schlüpfte in mein Nachthemd und genoss es, endlich im Bett zu liegen und mein Buch weiterzulesen. Bald darauf hörte ich, wie Adrian die Treppe nach oben ging und ebenfalls ins Bad verschwand. Völlig in mein Buch versunken, schrak ich kurz auf, als er das Zimmer betrat. Seine Haare waren frisch gewaschen und glänzten feucht. Er trug nur eine Jogginghose, sein trainierter Körper war frei. So ein schöner Mann, und doch rührte sich nichts in mir, kein Nerv in meinem Körper sprang auf diesen Mann an. Er legte sich auf seine Seite des Bettes und schien noch etwas auf seinem Handy zu tippen. Meine Ruhe war vorbei. Ich versuchte, mich weiter auf mein Buch zu konzentrieren, aber so ganz gelang es mir nicht. Früher hätte er mich gefragt, was ich gerade lese. Aber meine Romane hatten ihn immer nur gelangweilt. Seiner Meinung nach gab es Wichtigeres zu lesen. Das mochte so sein, aber mein Leben reichte mir als Tragödie; da brauchte ich keinen Krimi oder Thriller mehr. Adrian sah immer wieder zu mir und ich spürte seine Blicke auf mir. Es war klar, was er wollte, und es war klar, dass ich nach diesem Tag nicht Nein sagen konnte. Ich war so müde, und nun auch noch das. Mir stiegen Tränen in die Augen. Für Adrian war das der perfekte Übergang. Er nahm mir das Buch aus der Hand und legte es mit den Seiten nach oben auf seinen Nachttisch.


„Nicht noch weinen. Der Tag war stressig genug. Du brauchst etwas Entspannung“, sagte er mit freundlicher Stimme. Zu freundlich. Diese Freundlichkeit machte mir seit Jahren richtig Angst. Meist bedeutete sie unangenehme und schmerzhafte Zeit als Paar.


Immerhin machte er das Licht aus, bevor er sich wieder zu mir drehte. So konnte er meine müde und ablehnende Miene nicht sehen. Er legte sich mit dem Gesicht zu mir und begann, meine Schultern und meine Brüste zu streicheln. Ja, er war bemüht, aber es würde trotzdem auf Schmerzen hinauslaufen. Seine Hand glitt immer tiefer. Müde öffnete ich meine Beine. Hoffentlich würde es schnell vorbei sein. Adrian nahm meine Hand und legte sie auf seinen bereits steifen Penis. Ich begann, ihn leicht zu streicheln, während er mich küsste. Ich versuchte, es zu erwidern, und unsere Zungen trafen sich leicht. Knutschen war noch nie unsere Sache gewesen. Adrian brach bald ab, worüber ich froh war. Sein Finger drang in mich ein und ich zuckte, wie meistens, zusammen. Adrian stoppte kurz; ich konnte seine Ungeduld spüren. Ich mahnte meinen Körper zur Ruhe und versuchte, mich auf etwas Schönes zu konzentrieren. Mein Mann atmete immer heftiger, dann drehte er sich um. Ich hörte die Schublade, in der er die Kondome aufbewahrte, und das Klacken der Gleitgel-Flasche. Mich meinem Schicksal ergebend, drehte ich mich zur Seite. Wir taten es meist in der Löffelchenstellung. Adrian schien fertig zu sein und wandte sich wieder mir zu. Die Decke lag noch über mir; mein Nachthemd hatte ich schon etwas nach oben gezogen. Adrian begann, mich wieder zu streicheln, und zog mich auf den Rücken zurück. Heute anders? Es war mir gleich, wenn es damit schneller vorbeiginge. Ich blieb still liegen, während Adrian die Decke zur Seite schlug und mein Nachthemd noch ein wenig weiter nach oben zog. Meine Brüste blieben bedeckt. Er führte seinen Penis in mich ein und da war er wieder, der altbekannte Stich. Adrian drang fest in mich ein, sein Atem ging immer schneller, er war sehr erregt. Nachdem er komplett in mich eingedrungen war, ließ er mir ein paar Sekunden, bis er begann, sich langsam und dann immer schneller in mir zu bewegen. Er nahm meine Arme und zog sie über meinen Kopf, wo er sie festhielt. Allein die Stellung war schon ungewöhnlich, aber das war noch viel ungewöhnlicher. Sein anderer Arm lag neben mir. Er bewegte sich immer schneller und tiefer, beinah schon verbissen. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen. War das eine Art Machtgehabe? Er war der Mann im Haus, wollte er mir das zeigen, weil ich nicht auf ihn gehört und die Schicht angenommen hatte? Möglich war es, ich traute Adrian inzwischen fast alles zu. Endlich, mit einem letzten Stoß, brach er über mir zusammen. Mein Schoß fühlte sich wund an. Während des Akts hatte ich die Schmerzen gar nicht so wahrgenommen, weil meine Gedanken abgeschweift waren. Dafür kamen sie jetzt umso heftiger. Adrian blieb noch kurz auf mir liegen und rollte sich dann zur Seite. Ich hörte, wie er das Kondom entfernte, aufstand und ins Bad ging. Ich blieb allein zurück und schob hastig mein Nachthemd nach unten. War das normal? War es bei allen so? Das konnte doch nicht sein! Es musste doch Frauen geben, die es genossen. Was war falsch an mir? Adrian schien es ja Spaß zu machen.


Adrian kam ins Schlafzimmer zurück. Er strich mir noch einmal beiläufig über den Kopf und sagte: „Schlaf gut.“ Anschließend drehte er sich um und schlief schnell ein. Ich fühlte mich wie in einem schlechten Film. Es war nichts Schmutziges daran – wir waren schließlich verheiratet –, aber warum fühlte es sich dann so schmutzig an? Leise stand ich auf, um Adrian nicht zu wecken. Es tat weh, besonders beim Aufstehen. Ich ging nach unten und holte mir eine Schmerztablette. Während ich wartete, dass sie wirkte, ging ich auf unsere Terrasse. Es war eine milde Sommernacht. Ich setzte mich vorsichtig auf den Terrassenstuhl, aber nicht vorsichtig genug. Ein Brennen durchzog meinen Unterleib. Es würde ein paar Tage dauern, bis es wieder gut war. Das konnte doch nicht wahr sein! Tränen rannen mir übers Gesicht. Wo war das Glück? Was hatte ich verbrochen, um dieses Leben zu verdienen?


„Gott, wo bist du? Soll das mein Leben sein? Dann lass mich bitte nicht alt werden!“ Ich kauerte mich zusammen, zog das Nachthemd über meine Knie und heulte es voll. Wenn Adrian mich jetzt so sehen würde ... Ich wollte gar nicht daran denken, wie er reagieren würde. Er würde mich nicht verstehen. War etwas Schlimmes passiert? Nein, für ihn nicht. Bitterkeit stieg in mir auf. Ich war eine Frau und musste ihm untertan sein. So weit, so gut. Aber gehörten diese Schmerzen auch dazu? Für immer? Oder bis Adrian das Interesse an mir verlor? Ich war eine Ehefrau und doch allein. So allein, wie ich als Single wahrscheinlich niemals gewesen wäre. Es war uferlos, ich sah kein Ende, keine Besserung. Langsam begann die Tablette zu wirken, und ich entspannte mich etwas. Ich setzte meine Beine auf den Boden und sah zum Himmel hoch. So viele Sterne, wie schön. Von solchen Momenten hatte ich als junge Frau geträumt. Mit meinem Mann, vielleicht mit einer Flasche Wein und anschließend schönem, nicht schmerzhaften Sex. Doch meine Träume waren weit entfernt von der grausamen Wirklichkeit. Ich war so müde, unglaublich müde. Morgen musste ich Missionarsdienst leisten, und zwar mit Schwester Nele. Sie war streng. Wir würden nicht einmal einen Kaffee trinken gehen. In diesem Moment fasste ich einen Entschluss, den ich zuvor noch nie gefasst hatte. Aber ich sah mich außerstande, das morgen durchzuziehen. Mit Mia wäre es etwas anderes gewesen, sie war lockerer. Natürlich redeten wir nicht über Sex, aber sie war nicht streng, und glücklich sah sie in ihrer Ehe auch nicht aus.


Ich ging nach drinnen, schloss leise die Verandatür – Adrian sollte nicht wach werden. Jetzt auch noch rechtfertigen, was ich hier tat – nein danke. Mein Handy war noch in meiner Tasche. Ich holte es heraus und tippte schnell, bevor mich die Vernunft doch noch übermannte: „Hallo Nele. Es tut mir leid, aber ich muss dir für morgen absagen. Ich habe fürchterliche Kopfschmerzen. Liebe Grüße Hannah.“ Kaum hatte ich die Nachricht abgeschickt, überkam mich ein schlechtes Gewissen. Kopfschmerzen würde ich sicher bekommen, wenn ich morgen ginge; mein Körper lechzte so sehr nach Erholung. Und die nahm ich mir jetzt. Das war das erste Mal, dass ich so etwas tat. Man nahm sich zusammen, um jeden Preis. Mit dem gemischten Gefühl, das Richtige für mich getan zu haben, und den Schuldgefühlen, etwas geschwindelt zu haben, legte ich mich schließlich zurück ins Bett. Adrian würde toben, wenn er wüsste, was ich getan hatte. Allerdings, ein paar Stunden ohne ihn – das war wunderbar.


Am Morgen wurde ich aus einem unruhigen Schlaf wach. Adrian stand bereits fertig angezogen vor dem Spiegel und band sich die Krawatte. Er hatte gemerkt, dass ich mich regte.


Er wünschte mir einen guten Morgen, drehte sich aber nicht um und lächelte auch nicht, sondern band weiter an seiner Krawatte. Hatte ihm der Sex gestern gefallen? Wahrscheinlich, aber sicher konnte ich es nicht sagen. Wir sprachen nie darüber.


„Verschlaf nicht, Nele wartet nicht gerne. Und zieh dich manierlich an. Bis später.“ Zum Glück schien er keine Antwort zu erwarten. Ich wollte und durfte meinen Mann nicht anlügen.


Ja, und das mit dem anständig Anziehen. Das tat ich wohl nicht immer, ich war nicht die perfekte Ehefrau, leider. Es war noch nicht so lange her: Ich hatte einen schönen weinroten Rock gefunden. Bereits beim Kauf war mir klar geworden, dass es Ärger geben würde. Aber er passte so schön zu meinen braunen Haaren. Natürlich gab es Ärger, als ich ihn zu einer Gemeindeversammlung anziehen wollte. Adrian hatte mich wie ein kleines Mädchen zusammengestaucht und gefragt, welches Vorbild ich abgeben wollte und ob ich überhaupt einmal nachdachte. Der Rock lag nun ganz hinten im Schrank, neben meinem schönen schwarzen Bikini, den ich ebenfalls nicht anziehen durfte. Ausgelaugt kuschelte ich mich wieder in mein Kissen und schlief ein. Erst gegen Mittag wurde ich wieder wach. Diese Stunden hatten mir echt gutgetan. Langsam begann ich, mich fertigzumachen, und gönnte mir einen Kaffee mit viel Milch und Zucker. Adrian würde bestimmt erst gegen 15 Uhr, vielleicht sogar erst um 16 Uhr, zurückkommen. Was sollte ich mit der Zeit anfangen? In die Stadt fahren? Das wäre gut, aber dort waren so viele Glaubensbrüder, das konnte ich mir fast nicht leisten. Also legte ich mich erst einmal mit meinem Buch auf die Couch. Es hatte immer noch auf Adrians Nachttisch gelegen. Eine innere Unruhe ließ mich die Zeilen kaum verstehen. Adrian würde mich umbringen. Immer wieder er, ich schlich mein ganzes Leben um ihn herum. Plötzlich hatte ich das unbändige Verlangen, mit jemandem zu sprechen. Es gab nicht viele, mit meinen Glaubensschwestern konnte ich nicht reden, noch nicht einmal mit Mia. Ich würde sie in diese halbe Lüge mit einbeziehen, und das wäre nicht fair. Nadines Laden hatte noch auf, aber wenn ich mich nicht täuschte, dann sollte heute jemand anderes Schicht haben. Ich nahm mein Handy und schrieb Nadine eine kurze Nachricht: „Hast du Zeit und Lust auf ein Glas Wein?”


Kurz darauf kam ein bestätigender Smiley zurück. Nadine war meine Chefin, aber eigentlich auch eine Freundin, die einzige außerhalb des Glaubens. Nele hatte auch noch geschrieben, aber ich öffnete die Nachricht nicht. Besser gelaunt holte ich eine Flasche Wein aus unserem Vorrat, zog mich fertig an und fuhr los. Nadine und ihr Lebensgefährte Kai wohnten nicht weit entfernt, gute zehn Minuten mit dem Auto.


Nadine öffnete mir die Tür, und als ich sie sah, begann ich zu weinen. Einfach so, völlig unmöglich. Aber Nadine war wie immer großartig. Sie nahm mich in den Arm und zog mich gleichzeitig in die Wohnung.


Ich löste mich aus der Umarmung und sagte: „Entschuldige bitte, was für ein Auftritt von mir.“


Kai bog um die Ecke, blieb aber sofort stehen, als er mich so sah. Nadine schüttelte leicht den Kopf, und er zog sich zurück. Die beiden waren zwar nicht verheiratet, führten aber eine Beziehung auf Augenhöhe. Wie weit entfernt waren Adrian und ich davon!


„Alles gut, komm erst einmal herein.“


Wir gingen ins Wohnzimmer, ich setzte mich auf die Couch. Nadine holte zwei Weingläser aus der Küche, schenkte uns Wein ein und setzte sich dann neben mich. Ihre Hand streichelte sanft meinen Oberarm. „Was ist passiert, Hannah?”


„Eigentlich nichts. Wahrscheinlich bin ich zu weich für diese Welt.“ Was tat ich hier? War ich verrückt geworden? Es gehörte sich nicht, darüber zu sprechen, und schon gar nicht mit einer Frau, die nicht derselben Glaubensgemeinschaft angehörte.


Nadine zog hörbar die Luft an. „Das bist du ganz sicher nicht. Ich denke, es liegt an etwas anderem. Adrian?“


Ich stützte den Kopf in die Hände. Ich schämte mich so. Wieso redete ich überhaupt weiter? „Er ist mein Mann.“


„Er ist kein guter Mann!“ Nadine war immer direkt, sie hielt ihre Meinung nicht zurück. Klar, ich wusste, dass sie Adrian nicht leiden konnte und das auch zeigte.


„Aber er ist mein Mann.“


„Du kannst gehen, jederzeit.“


„Nein, das kann ich nicht. Unser Glaube verbietet es.“ Das hätte ich nicht sagen dürfen. Über so etwas sprach man mit Nichtgläubigen am besten nicht. Ich durfte mich nur von Adrian scheiden lassen, wenn er mich betrügen würde, doch das würde er niemals tun.


Nadine machte eine kleine Pause, bevor sie weitersprach: „Das habe ich mir fast gedacht. Ich habe mich immer gefragt, warum du bei ihm bleibst. Er behandelt dich nicht gut. Seit du mit ihm zusammen bist, bist du so ruhig geworden, und seit du ihn geheiratet hast, verkümmerst du geradezu. Liebst du diesen Mann?“


Ich schüttelte leicht den Kopf. Nein, das tat ich nicht. Zum Glück fragte Adrian auch nie danach. Unser Zusammenleben hatte die Schwärmerei für ihn, die ich damals als Liebe angesehen hatte, schnell beendet. Was empfand ich für ihn? Enttäuschung, Ermüdung, wahrscheinlich auch etwas Furcht.


„Dann ist die Entscheidung doch leicht, geh, Hannah. Du hast noch dein ganzes Leben vor dir. Es werden andere Männer kommen, du wirst glücklich werden.“


„Nadine, es geht nicht! Ich habe ihn geheiratet und bin damit einen lebenslangen Bund eingegangen. Ein Versprechen, auch vor Gott.“


„Welcher Gott möchte, dass du so leidest?” Nadine murmelte es mehr zu sich selbst als zu mir und nahm mich in die Arme.


„Tut es eigentlich immer weh?“, fragte ich und spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss.


Nadine schien verwirrt und auch leicht überfordert. „Schlägt er dich?“


Himmel, in welche Richtung ging das Gespräch? Ich schüttelte energisch den Kopf.


„Hannah, wenn es so ist, dann musst du mir die Wahrheit sagen!“ Nadine sah mich eindringlich an.


Fast musste ich lachen, so absurd war diese Annahme. Adrian würde mich niemals schlagen. Das war vor dem Glauben verboten und Adrian tat nie etwas, was die Gemeinschaft verbot. Er war derart geradlinig.


„Adrian würde mich niemals schlagen, wirklich nicht. Er ist nicht gewalttätig. Was ich meinte, ist ...“, sagte ich und deutete in Richtung meines Schoßes. Das durfte ich nicht fragen, aber jetzt war ich schon so weit gegangen.


Nadine saß wie vom Donner gerührt da. Hätte es sie mehr schockiert, wenn mich Adrian schlagen würde?


„Du meinst beim Sex?“


Ich nickte nur, sah verschämt nach unten und konnte Nadine nicht in die Augen sehen. Was war nur in mich gefahren, sexuelle Themen mit Fremden zu besprechen?


Nadine nahm mich in den Arm. „Es sollte niemals wehtun. Wenn doch, dann ist etwas falsch. Vielleicht war das Vorspiel zu kurz oder du warst nicht bereit genug. Er ist dein erster Mann?“


„Natürlich. Und ich seine erste Frau.“


„Das ist eine schwierige Ausgangsposition. Aber nach all den Jahren?“ Ja, wer konnte das glauben? Wir hatten es nach sechs Jahren Ehe nicht hinbekommen. Das war so beschämend.


„Oder vielleicht doch der falsche Mann ...“, Nadine ließ nicht locker.


„Es tut mir leid, dass ich damit angefangen habe. Ich hätte das niemals sagen dürfen. Bitte vergiss es.“ Mein Gesicht musste inzwischen so rot sein wie eine Tomate.


„Du kannst alles sagen, was du möchtest, Hannah. Vergessen werde ich es nicht. Wann immer du meine Hilfe brauchst, komm bitte zu mir.“


Es tat gut, sehr gut, nicht gleich mit einem „Du hast doch einen großartigen Mann“ abgebügelt zu werden. Mein Problem war immer noch da, aber ich fühlte mich erleichterter und entspannter als noch heute Morgen. Wir leerten die komplette Flasche. Irgendwann stieß auch Kai zu uns und wir hatten noch eine schöne Zeit. Wir redeten und lachten viel. Wann war ich das letzte Mal so gelöst gewesen? Selbst meine Schmerzen im Unterleib vergaß ich teilweise. Bis mein Blick auf die Uhr fiel: Himmel, schon 16 Uhr! Mir wurde siedend heiß, denn Adrian war sicher längst zu Hause.


„Ich muss los, leider“, sagte ich. Es tat mir wirklich leid, ich wäre gerne noch hiergeblieben. Und dann fiel mir auch noch ein, dass mein Handy zu Hause lag. Das war doppelt schlimm gelaufen, sehr unvorsichtig von mir.


Wir verabschiedeten uns. Nadine und Kai umarmten mich fest. Die Wärme tat so gut. Es gab so wenig Wärme und Liebe in meinem Leben – und das, obwohl ich verheiratet war. Unruhig fuhr ich nach Hause. Hoffentlich würde sich Adrian verspäten. Leider erfüllten sich meine Hoffnungen nicht. Adrian war da, und er sah sauer aus. Nach einer kurzen Begrüßung zog ich langsam meine Schuhe aus. Ich wollte ihm nicht in die Augen sehen.


„Wo warst du?“, fragte er mit gefährlich klingender Stimme.


Was sollte ich erwidern? Ich wollte ihn nicht anlügen, aber ich war eine erwachsene Frau. Ich konnte doch tun und lassen, was ich wollte! Eigentlich ja, aber nicht als Glaubensschwester.


„Nele hat sich Sorgen gemacht, weil du dich nicht gemeldet hast.“ Sie hat mich angerufen, und ich wusste von nichts. Wo zum Teufel warst du?“, sagte er ruhig, aber ich konnte seine Wut zwischen den Worten spüren.


„Mir ging es nicht gut. Ich hätte den Dienst heute nicht gut hinbekommen.“


Adrian schnaubte genervt: „Und wieso hast du heute Morgen nichts gesagt?”


„Du warst doch verabredet. Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst oder etwas absagst.“ Damit hatte ich meinen Vorsatz, nicht zu lügen, zunichtegemacht. Adrian würde niemals etwas meinetwegen abgesagt. Glücklicherweise schien ihn meine Antwort etwas zu besänftigen. Ruhiger fragte er mich: „Und wo warst du jetzt?“


„Bei Nadine, aber nicht den ganzen Tag, nur kurz. Wir haben uns unterhalten.“


Es gefiel ihm nicht, das sah ich ihm an. Aber er sagte nichts. Er konnte Nadine genauso wenig ausstehen wie sie ihn.


„Bitte sag das nächste Mal etwas. Ich möchte nicht wie der letzte Idiot dastehen, weil ich von nichts wusste. Melde dich bei Nele, sie macht sich Sorgen.“


Erleichterung durchfuhr mich. Es schien überstanden. Adrian hatte mich nicht gefragt, wie es mir jetzt ging. Es schien ihm nicht wichtig zu sein.









Hannah


Nadine sah mich ungläubig an. Mir war die ganze Nacht über schlecht gewesen. Ich wollte das nicht, aber was konnte ich schon tun?


„Bist du dir wirklich sicher? Die Kunden lieben dich, und wir alle möchten dich nicht als Kollegin verlieren.“


Ich sah müde zu Boden. Auch ich wollte das nicht. Meine schöne Arbeit, mein Ausgleich. Die Wertschätzung, die mir daheim fremd war.


„Es tut mir so leid, Nadine, wirklich!“, mühsam hielt ich meine Tränen zurück.


Meine Chefin sah mich unruhig an. Ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie damit rang, was sie sagen durfte und was nicht. Offensichtlich hatte sie Adrian nie gemocht, aber sie hatte sich hier immer sehr zurückgehalten.


„Liegt es an deinem Mann?“, fragte sie und bemühte sich, diplomatisch zu bleiben.


Ja, natürlich, alles in mir schrie danach, ihr die Wahrheit zu sagen. Lügen durfte ich nicht, aber andererseits war dieses Opfer nötig, um unsere Ziele zu erreichen. Eher seine Ziele, aber das war dasselbe. Wir waren ein Ehepaar und sollten am gleichen Strang ziehen.


„Es muss sein. Du weißt, wie wichtig uns der Glaube ist. Adrian wird bald ein wichtiges Amt in unserer Kirche übernehmen, und ich muss ihm den Rücken freihalten.“


Nadines Miene wurde traurig. Sie sagte lange nichts, aber man sah ihr an, wie sehr sie nach den richtigen Worten rang.


„Hannah, du bist so ein wundervoller Mensch. Kreativ und offen. Du könntest so viel aus dir machen. Lass dir das doch nicht nehmen.“


Ja, genau so war es. Mir wurde etwas genommen. Etwas, das mir sehr wichtig war.


„Bitte sag mir die Wahrheit, Hannah. Hast du mit deinem Mann über unser Gespräch gesprochen? Musst du deshalb kündigen?“


Arme Nadine, sie suchte nach einer Lösung, die es nicht gab. Wenn es diese doch nur geben würde!


Ich schüttelte den Kopf. Was für eine Vorstellung! Adrian wäre nicht nur wütend gewesen, wenn ich ihm von diesem Gespräch erzählt hätte, er wäre ausgerastet. Mit ihm konnte ich niemals darüber sprechen. Ich hatte unser Sexualleben vor einer Fremden ausgebreitet. Allein bei dem Gedanken daran stieg mir erneut die Schamesröte ins Gesicht.


Nadine nahm mich in den Arm, es gab nichts mehr zu sagen. Mein letzter Hoffnungsanker ging zu Ende. Aber ich durfte nicht trauern, es war Teil eines größeren Plans, ein Opfer, das gebracht werden musste.









Hannah


Wie sehr ich diese Nachmittage hasste! Jeden zweiten Sonntagnachmittag verbrachten wir bei meinen Eltern. Das waren die Momente, in denen wir als glückliches Paar auftreten mussten. Meine Eltern und auch Sarah, meine kleine Schwester, beglückwünschten mich dann immer, wie viel Glück ich doch mit Adrian hatte. Ja, Sarah konnte ich fast schon verstehen. Sie wünschte sich auch einen Mann, Sex, Nähe. Und das hatte ich, zumindest sah es nach außen hin so aus. Den Mann, Sex, auch wenn ich versuchte, es zu verhindern, soweit es mir möglich war. Die Schmerzen waren einfach zu stark. Nähe gab es wirklich nicht zwischen uns. Ich hatte nicht das Gefühl, dass Adrian gerne Zeit mit mir verbrachte, und ich tat es auch nicht mehr. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, und musterte den Mann, der neben mir auf der Couch meiner Eltern saß. Er unterhielt sich gerade angeregt mit meinem Vater. Worüber auch immer, es fiel mir gar nicht auf. Gut sah er aus, wie immer. Aber in mir regte sich nichts, weder Erregung noch Liebe. Ich konnte es ohne Umschweife sagen: Ich liebte diesen Mann nicht mehr. Hatte ich ihn überhaupt jemals geliebt? Was wusste ich schon von der Liebe? Adrian gefiel mir optisch und ich verspürte damals bestimmt auch Zuneigung für ihn, aber sein Verhalten hatte das über die Jahre kaputt gemacht.


„Hannah, ist alles in Ordnung? Geht es dir nicht gut?“, fragte meine Mutter und spürte wohl meine mentale Abwesenheit.


Ich sah sie offen an. Meine Mutter, meine Vertraute, dachte ich zumindest lange Zeit. Bis zu einem Tag vor ein paar Jahren. Zwischen mir und Adrian war es immer schlimmer geworden. Und ich versuchte, Trost bei ihr zu finden. Dieser Nachmittag veränderte unsere Beziehung grundlegend. Sie hatte mir unmissverständlich klargemacht, dass ich mich zusammenreißen sollte, ein Mann, wie Adrian großes Glück sei und eine Trennung sowieso nicht zur Debatte stand.


„Alles gut, Mama. Ich bin nur müde.“ Was hatte es für einen Sinn, ehrlich zu sein, wenn einem sowieso nicht zugehört wurde?


Adrian sah mich missbilligend an. Wahrscheinlich hatte diese kurze Unterbrechung sein Gespräch gestört. „Wir sollten wohl noch etwas spazieren gehen. Frische Luft hilft immer.“


Bewegung war für meinen Mann das Allheilmittel. Viel lieber würde ich mich mit einer Decke auf die Couch kuscheln. Vielleicht mit einem Buch oder einem Film. Aber das war Adrian zu gewöhnlich, ja geradezu ein Frevel, das Wochenende so zu verschwenden. Trotzdem nickte ich zustimmend. Meine Meinung zählte hier nicht, wozu also Kraft investieren.


„Bald wird Hannah nicht mehr so müde sein“, sagte Adrian ermunternd und drückte meinen Oberschenkel, während ich das Gefühl hatte, mich übergeben zu müssen. Ja, ich hatte es noch niemandem erzählt, weil ich immer noch hoffte, dass sich irgendetwas für mich entscheiden würde. Selbst nach der einvernehmlichen Kündigung.


Ich blieb stumm, trotz Adrians aufmunterndem Blick, sodass er fortfuhr: „Wir sind übereingekommen, dass Hannah ihre Arbeit ganz aufgibt und mehr Zeit im Missionarsdienst verbringen wird.“


Meine Eltern strahlten und beglückwünschten uns zu diesem Schritt. Auch Sarah nickte anerkennend. Sie warf mir jedoch fragende Blicke zu. Ich war zu erschöpft, um zu reagieren. Adrian erzählte es, als wäre es wundervoll. Für mich fühlte es sich jedoch so an, als würde mir das letzte Stück Glück genommen. Gefangen in einer lieblosen Ehe, mit Eltern, die sich nicht wirklich dafür interessierten, wie es mir ging, schien es keinen Ausweg zu geben. Alles in mir schrie auf, aber ich musste lächeln. Auch dieser unsägliche Urlaub kam zur Sprache. Was für ein Glück ich doch hatte, so einen tollen Mann zu haben! Ich dachte langsam echt, ich müsste mich jeden Moment übergeben. Ich sollte dankbar sein, aber ich wollte diesen Urlaub nicht. Es war, als sollte ich für die Aufforderung, meine Arbeit aufzugeben, bestochen werden. Wenn ich nur daran dachte: 14 Tage mit meinem Mann auf engstem Raum. Ich würde kaum eine Chance haben, ihm zu entkommen. Hier war er wenigstens gut eingespannt, mit Religion, Arbeit und Sport. Aber im Urlaub fehlte das größtenteils. Er würde öfter mit mir schlafen wollen. Schlafend stellen würde schlecht funktionieren. Ja, das tat ich, sogar ziemlich oft. Manchmal ließ er dann von mir ab, aber nicht immer. Allein bei dem Gedanken bekam ich eine Gänsehaut, ich dachte an die Schmerzen währenddessen und danach. Meist ließ er mich danach zwei bis drei Tage in Ruhe, stillschweigend. Wir redeten nicht darüber, vielleicht, weil wir beide nicht wussten, wie. Am Anfang versuchte ich es noch, aber ich bekam nur ein „Entspann dich doch endlich” als Antwort. Es war sinnlos. Und doch machte es mich unendlich traurig und wütend, dass er um meine Schmerzen wusste, aber außer Gleitgel nichts tat, um mir zu helfen und es besser zu machen. In meiner Verzweiflung hatte ich nach einem besonders schlimmen Geschlechtsverkehr meiner Frauenärztin von den Schmerzen erzählt. Selbstverständlich nicht alles, das ging nicht – ich war eine christliche Frau. Sie gab mir eine Vaginalcreme, die ich anwenden sollte. Das tat ich dann auch, abends nach dem Duschen. Es fühlte sich sehr gut an, zu gut. Ich durfte das nicht. Selbstbefriedigung war verboten. Trotzdem kostete es mich jede Überwindung, damit aufzuhören. Ich hatte jetzt schon gesündigt und es durfte nicht noch einmal passieren. Eigentlich hätte ich Adrian davon erzählen müssen. Ich hatte ein richtig schlechtes Gewissen, tat es aber nicht. Vielleicht hätte ich ihm die Creme geben sollen, aber dann wären Fragen gekommen, ob ich es schon in Eigenregie versucht hätte. Und dann wäre Lügen zwecklos gewesen. Was stand eigentlich auf Masturbation? Ich wusste es nicht genau. So einen Fall gab es bei Ledigen, aber doch nicht bei einer verheirateten Ehefrau. Unmöglich. Wozu sollte man sich selbst befriedigen, wenn man doch verheiratet war? Lächerlich, es war eine einsame Krux.


Adrian sah mich mit seinem besonderen Blick an, eine Mischung aus Unverständnis und Verärgerung. „Ist wirklich alles in Ordnung, Hannah?”


Wahrscheinlich war meine Mimik doch zu auffällig.


„Alles in Ordnung, wie gesagt, ich bin nur müde.“


Adrians Augen wurden eiskalt. „Gut, lass uns aufbrechen und noch eine Runde spazieren gehen.“


Wir verabschiedeten uns schnell von meiner Familie. Sarah drückte mich etwas länger als sonst. Sie hielt sich immer so zurück. Oder wusste sie mehr, als sie zugab? Der Weg nach Hause war schnell zurückgelegt, denn unsere Häuser waren nur wenige Kilometer voneinander entfernt. Ich sah gedankenverloren aus dem Fenster. Hätte ich Adrian doch nie geheiratet! Dann müsste ich jetzt nicht mit ihm zu unserem Zuhause fahren. Nein sagen, egal wie, aber es wäre richtig gewesen. Niemand hätte mich verstanden, aber mit ein paar Extrastunden im Missionarsdienst, wäre die Sache durchaus zu erklären gewesen. Gab es etwas Ehrenhafteres, als auf Zweisamkeit zu verzichten, um sich stattdessen vollkommendem Verkündigungswerk zu widmen?


„Wieso hast du dich nicht etwas zusammengenommen? So viel arbeitest du gar nicht, deine Missionarsstunden sind auch noch ausbaufähig. Wovon bist du so müde?“, fragte Adrian.


Am liebsten hätte ich ihm entgegengeschleudert: „Von dir bin ich so müde! Ich bin müde, mit dir zusammenzuleben, müde, deine Launen zu ertragen, müde, deine Anforderungen nie erfüllen zu können.“ Aber es verstand sich von selbst, dass ich das nicht sagen durfte. Ich musste meinem Mann Respekt zollen.


„Ich weiß es nicht, vielleicht habe ich mir etwas eingefangen.“


Adrians Zähne mahlten aufeinander, ich sah es ganz deutlich. Er war ein sehr beherrschter Mensch, aber das war eine Unart, wenn er sich ärgerte.


„Weißt du überhaupt etwas, Hannah? Du siehst nicht krank aus. Es fehlt dir die Förderung. Wir sollten öfter zusammen in den Missionarsdienst gehen. Das bekommen wir schon einmal die Woche hin. Freitags komme ich etwas früher nach Hause und vor dem Gottesdienst ist noch etwas Zeit, die wir ab sofort dafür nutzen können.“ Er schien sehr zufrieden mit seiner Lösung zu sein, seine Gesichtszüge entspannten sich.


Ja, das war noch ein Gewinn. Freitags hatte ich oft das Glück, dass er sich noch kurz mit einem Glaubensbruder für eine Runde Missionarsdienst verabredete. Diese wertvollen ein bis zwei Stunden hatten mir gehört, doch das sollte nun vorbei sein. Aber ich konnte nicht anders, als zustimmend zu nicken. Adrian stellte das Auto in unsere Garage und sprang heraus. Woher nahm er nur diese Energie? Wir liefen entlang der Felder hinter unserem Haus. Adrian machte große Schritte und ich kam kaum hinterher. Ich versuchte es aber verzweifelt, um ihn nicht noch mehr zu reizen. Irgendwann ging es nicht mehr.


„Adrian, warte! Ich brauche eine kurze Pause.“


Missmutig blieb mein Mann stehen. „Du solltest wirklich etwas Sport mit mir machen.”


„Vielleicht ...“, sagte ich müde und stützte die Hände in die schmerzenden Seiten.


„Adrian, liebst du mich eigentlich noch?“ Es war riskant, aber ich konnte nicht anders. Hier, in diesen Weiten, ohne räumliche Begrenzung, an der frischen Luft, musste diese Frage endlich raus. Die Antwort machte mir Angst. Es würde zwar nichts an dem Zustand unserer Ehe ändern, aber vielleicht konnte ich ihn damit wachrütteln. Adrian sah mich fest an. Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. Er war überrumpelt worden, und das mochte er nicht. Wahrscheinlich hatte er sich diese Frage auch selbst lange nicht mehr gestellt. Er würde an unserer Ehe festhalten, egal welche Gefühle wir füreinander verspürten.


„Natürlich“ antwortete er fest und entschlossen, wie es eben seine Art war. Überlegt schien sie nicht zu sein.


„Warum sagst du es mir dann nicht öfter?“, fragte ich und mir traten Tränen in die Augen. Eigentlich wollte ich fragen: Wieso zeigst du es mir dann nicht öfter? Aber hier gab es wohl ganz unterschiedliche Sichtweisen.


Nun hatte ich ihn komplett überfordert, dennoch hörte man es seiner Stimme nicht an. Sie klang fest und gesetzt wie immer: „Weil es nicht wichtig ist. Es ist so, wir haben uns beide für diese Ehe entschieden. Wir werden ein Leben lang verheiratet sein, bis wir sterben. Diese übertriebenen Liebesbekundungen brauchen wir doch nicht.“


Was erwartete ich auch? Trotzdem war ich erst einmal sprachlos. Er kam nicht einmal auf die Idee, mich zu fragen, ob ich ihn noch liebte. Es war einfach so, nicht wahr? Und selbst wenn, ich hätte lügen müssen, denn ich liebte diesen Mann nicht. Ich ertrug ihn nur noch. Selbst Adrian schien zu spüren, dass hier Nähe nötig war. Ungeschickt nahm er mich in den Arm. Es fühlte sich an, als würde mich purer Stacheldraht umarmen. Er strich mir leicht über den Rücken und anschließend über die Haare. Er drückte mir einen leichten Kuss auf die Stirn, nahm meine Hand und sagte: „Komm, nur noch eine kleine Runde. Ich mache auch langsamer, ja?“


Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er mich weiter. Er ging wirklich langsamer und wir gingen Hand in Hand. Das taten wir selten. So war es richtig schön. Wir gingen schweigend nebeneinander und atmeten die frische Luft. Es tat gut, auch wenn die Trostlosigkeit meiner Ehe damit erst richtig benannt worden war. Wir waren miteinander verbunden, egal, was wir fühlten. Ich glaubte nicht, dass Adrian mich wirklich liebte. Er glaubte es zwar, aber es war nicht so. Das zeigte er mir jeden Tag. Ziemlich schnell ließ er meine Hand wieder los. Sie wurde schnell warm und feucht. Noch etwas, das ihn an mir nervte. Aber wir sprachen nicht darüber; heute hatten wir anscheinend schon genug geredet.


Zu Hause angekommen, wollte Adrian noch ein paar Sportübungen machen. Er hatte dazu einige Hanteln im Keller. Unterschwellig schwang die Frage mit, ob ich mitmachen wollte, aber dafür fehlte mir nach diesem Tag nun wirklich jede Kraft.


„Ich sehe mir die Nachrichten an“, sagte ich. Adrian nickte zustimmend. Für ihn war so etwas Zeitverschwendung. Mit der Erde ging es bergab, so unser Glaube, und wozu sich das noch im Fernsehen ansehen? Er sagte jedoch nichts mehr dazu und verschwand im Keller.


Ich legte mich auf die Couch und schaltete den Fernseher ein. Darüber schlief ich wohl ein, bis mich Berührungen weckten. Ich musste mich erst einmal sammeln. Draußen war es bereits dunkel und der Fernseher flimmerte noch vor sich hin. Adrian lag hinter mir auf der Couch und massierte ungelenk meinen Rücken. Seine Haare waren nass, er hatte frisch geduscht. Sie tropften leicht, und ich schauderte. Adrian musste das natürlich missverstehen. Ich spürte sein erigiertes Glied durch seine Jogginghose eng an meinem Oberschenkel. Es war unausweichlich, wir würden miteinander schlafen. Die unsägliche Flasche Gleitgel stand bereits auf dem Wohnzimmertisch; er dachte, wie immer, an alles. Adrian bestellte das sicher immer, er würde niemals riskieren, dass ihn ein Glaubensbruder oder gar eine Glaubensschwester damit in einer Drogerie „erwischten”.


"Entspann dich!", flüsterte er mir erregt ins Ohr und drehte mich auf den Bauch. Er zog mir das Shirt über den Kopf und massierte meinen Rücken weiter. Es tat gut und ich genoss es fast, wenn ich nicht gewusst hätte, was darauffolgen würde. Fast wäre ich wieder weg gedämmert, da glitten Adrians Hände tiefer. Sie zogen meine Hose und Unterhose aus. Komplett. Ich lag nun vollkommen nackt unter ihm und fühlte mich ausgeliefert. Das war nicht schön, sondern unangenehm. Ich war zu keusch erzogen, um etwas dazu zu sagen. Adrians Finger strichen jetzt über meinen Po und zwischen meine Beine. Alles in mir zog sich zusammen. Kurz ließ er von mir ab. Ich hoffte schon fast, dass ihn die Lust verlassen hatte, aber dem war nicht so. Ich hörte das Klacken der Gleitgel-Flasche. Wie sehr ich dieses Geräusch hasste! Es erinnerte mich an Schmerzen und die Nähe zu einem Menschen, die ich nicht wollte. Adrians Finger glitten in mich und meine Vagina verkrampfte sich augenblicklich. Er strich mir leicht über den Po und murmelte ein „Sch”. Sollte mich das beruhigen? Anschließend startete er erneut. Sein Finger drang tiefer in mich, unterstützt vom Gleitgel, das eine Bereitschaft meinerseits vorgaukelte. Adrian hatte feine, filigrane, lange Finger, die zwar schön anzusehen waren, hier aber kontraproduktiv waren. Ich versuchte, mich fallen zu lassen, um meine Vagina etwas zu entspannen, doch es gelang mir nicht wirklich. Adrian atmete immer schwerer. Erneut machte er eine Pause, und ich hörte, wie er die Kondompackung öffnete. Wieder das Klacken der Gleitgelpackung. Wahrscheinlich zog er noch etwas davon über das Kondom. Er würde niemals seinen Penis anfassen und das Gleitgel verreiben, das tat man bei uns einfach nicht, das kam ja fast schon Masturbation gleich. Adrian führte sein Glied zwischen meine Beine. Dank des Gleitmittels fand er schnell sein Ziel. Ich spürte, dass er versuchte, vorsichtig zu sein. Er stieß nicht sofort zu, sondern bewegte sich nur sehr langsam in mir. Trotzdem durchschoss mich der altbekannte Schmerz sofort und ich zuckte unwillkürlich zusammen. Mein Mann merkte es und wurde erneut langsamer. Seine Arme massierten leicht meine Schultern.


„Versuch dich zu entspannen, bitte”, sagte er. Er versuchte sein Bestes, das war mir klar, aber er würde nicht aufhören, und ich würde ihn auch nicht darum bitten. Was waren wir nur für ein verkorkstes Paar! Adrian setzte sich wieder auf und begann, sich erneut in mir zu bewegen. Es fühlte sich an, als würde man mir in den Unterleib schneiden, aber ich blieb ruhig und hoffte auf ein schnelles Ende. Er wurde schneller, seine Stöße tiefer. Ich stellte mir einen ruhigen Ort vor, eine Wiese, über die ich langsam spazierte. Das tat ich oft; es half mir, die Schmerzen etwas zu vergessen. Adrian kam zum Höhepunkt, stieß ein letztes Mal zu und sackte auf mir zusammen. Es war überstanden, wenn er sich doch nur endlich aus mir zurückziehen würde! Das tat er, keiner von uns blieb lange nach dem Sex liegen. Adrian strich mir noch leicht über den Hinterkopf, dann stand er auf. Er legte die Decke über meinen nackten Körper und strich mir noch einmal über den Rücken. War er unbeholfen, oder tat es ihm leid? Oder meinte er, alles sei in bester Ordnung und wir würden uns jetzt besser verstehen? Ich wusste es nicht. Wir würden nicht darüber reden, schon gar nicht über unser Sexualleben. War das seine Liebe? Verstand er das darunter? Ich kannte diesen Mann, mit dem ich jahrelang zusammengelebt hatte, nicht. Adrian zog sich das Kondom ab und ging ins Bad. Ich hörte ihn, sah ihn aber nicht. Dafür war es zu dunkel, und er ging in die andere Richtung, vorbei an der Couch. Hatte ich ihn in den letzten Jahren bewusst nackt gesehen? Ich konnte mich nicht daran erinnern. Vielleicht kurz nach der Hochzeit. Ich zog die Decke enger um meinen Körper und hoffte, dass der pochende Schmerz in meinem Schoß langsam besser werden würde. Vielleicht würde es heute ohne Tabletten gehen, vielleicht würde eine warme Dusche reichen. Immerhin hatte ich es jetzt hinter mir. Den zwei- bis dreitägigen Zyklus hielt er eigentlich immer ein. Noch ein- oder zweimal schlafend stellen. Ach Gott, welche Gedanken hatte ich denn? Ich war eine junge Frau in der Blüte meines Lebens und rechnete die Tage aus, an denen ich nicht mit meinem Mann schlafen musste. Mir liefen Tränen über die Wangen und am liebsten hätte ich lauthals geschrien. Ich hätte die jungen Frauen aus meiner Gemeinde, samt meiner eigenen Schwester, anschreien können: „Hört auf, euch solche Illusionen zu machen! Möchtet ihr so enden wie ich?“ Fast wünschte ich mir, dass sie mich so sehen könnten. Wund und allein. Ich durfte es nicht sagen, aber mir war schon so oft aufgefallen, wie das Leuchten in den Augen von Freundinnen verschwunden war, nachdem sie geheiratet hatten. Man sprach nicht darüber, niemals. Es würde auch nichts ändern. Es gab keine Scheidungen, keine Trennungen. Nur Ehebruch würde eine Trennung rechtfertigen. Und das würde Adrian niemals tun. Er stand fest wie ein Fels in der Glaubensgemeinschaft, er zweifelte nie – leider auch nicht an unserer Ehe. Das musste ich heute schmerzlich feststellen.
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